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Ein Jahr nach dem 
Draghi-Bericht 
Vor einem Jahr las Mario Draghi, der 
frühere Chef der Europäischen Zentral-
bank, der EU die Leviten. In einem 
umfangreichen Bericht beklagte er  
die mangelnde Wettbewerbsfähigkeit 
Europas. Ein Jahr später sieht es nicht 
besser aus. Europa schwächelt gerade  
in geopolitisch schwierigen Zeiten, in 
denen wirtschaftliche Stärke besonders 
nötig wäre. Die Staatskassen der EU-
Länder insgesamt sind klamm, Frank-
reich steckt wegen der steigenden 
Verschuldung in einer politischen Krise, 
und Draghi sagte jüngst: «Ein Jahr 
später befindet sich Europa daher  
in einer schwierigeren Lage.» 

Die Diagnose des einstigen italienischen 
Ministerpräsidenten bleibt düster: Das 
Wachstumsmodell verliere an Bedeu-
tung, die Anfälligkeiten nähmen zu. 
Untätigkeit gefährde nicht nur die 
Wettbewerbsfähigkeit der EU-Staaten, 
sondern auch die Souveränität des 
Staatenbundes. Brüssel klammert sich 
an die 383 Empfehlungen aus dem 
Draghi-Bericht. Akribisch zählt der 
Thinktank Epic auf, bisher seien  
11 Prozent davon umgesetzt worden.  
Ob dies gut oder schlecht ist, lässt sich 
diskutieren. Die Analyse ist richtig: Die 
EU leidet unter geringer Produktivität, 
einem Nachholbedarf in der Digitalisie-
rung, einem eingeschränkten Binnen-
markt, hohen Energiepreisen, einer 
verkrusteten Industriestruktur, Abhän-
gigkeiten von aussen und exzessiver 
Bürokratie. Manche der Empfehlungen 
sind jedoch heikel: gemeinsame Schul-
den der EU-Staaten, neue Geldtöpfe für 
alle Probleme sowie der Glaube an eine 
allwissende Industriepolitik. 

Manche Vorschläge gehen in die richtige 
Richtung und werden von der EU-Kom-
mission mit Verve verfolgt. Man muss 
zunächst darüber hinwegsehen, dass es 
eine gewisse Bürokratie benötigt, um 
diese zu entschlacken. Mit sogenannten 
Omnibus-Paketen versucht die Kom-
mission, Regulierungen besonders für 
kleine und mittlere Unternehmen zu 
vereinfachen. Unter dem Namen  
«28. Regime» soll ein einheitlicher 
Rechtsrahmen für innovative Unterneh-
men eingeführt werden, damit diese 
nahtlos in allen 27 Mitgliedsländern 
tätig sein und Finanzmittel aufnehmen 
können. So notwendig und originell die 
Ansätze sind, sie zeigen ein Grundpro-
blem auf: Die EU-Kommission muss 
gleichsam sich und die EU-Länder selbst 
aushebeln, um die Regulierungsflut zu 
dämmen und die Wettbewerbsfähigkeit 
zu erhöhen. Ausserdem werden durch 
die Massnahmen nicht weniger Regulie-
rungen produziert oder generell Büro-
kratie abgebaut. Brüssel ist weiterhin 
eine Regulierungsmaschine. Es kom-
men die Mitgliedsstaaten hinzu: Laut 
dem Internationalen Währungsfonds 
sind interne Hemmnisse im Binnen-
markt mit einem Zollsatz von 45 Prozent 
vergleichbar. 

Ein Jahr nach dem Draghi-Bericht ist es 
Zeit, dass die EU die richtigen Schlüsse 
aus der Diagnose zieht. Für Liechten-
stein ist dies von grösster Bedeutung: 
Die EU-Staaten sind nicht nur die 
grössten Handelspartner, über die EWR-
Mitgliedschaft ist das Land auch ein 
«Abnehmer» der EU-Gesetzgebung.

Gerald Hosp 
Geschäftsführer der 
Denkwerkstatt Zukunft.li
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Warum wir anders – aber  
nicht weniger – lernen müssen 
Künstliche Intelligenz (KI) verändert unsere Welt 
in rasantem Tempo – und mit ihr die Bildung. 
Chatbots lösen komplexe mathematische Aufga-
ben, schreiben Aufsätze und generieren ganze 
Projektarbeiten in einer Qualität, bei der die 
Eigenleistung der Lernenden kaum noch über-
prüft werden kann. Was früher als individuelle 
Leistung galt, erledigt heute ein Algorithmus in 
wenigen Sekunden. Daraus ergibt sich die zentra-
le Frage: Was soll in der Schule künftig überhaupt 
noch gelehrt werden? Die Antwort darauf ist 
eindeutig: mehr denn je – aber auf andere Weise. 

Bildung im Wandel: Lernen, wo  
Maschinen an ihre Grenzen stossen 

Die Zeit des reinen Faktenlernens ist vorbei, denn 
Maschinen sind beim Speichern und Abrufen von 
Wissen überlegen. Computer lernen aus riesigen 
Datenmengen, erkennen Muster und treffen 
Entscheidungen. Allerdings können sie nicht  
im menschlichen Sinne verstehen, nicht kritisch 
hinterfragen oder kreativ kombinieren. Genau 
hier liegt die Chance und zugleich die Herausfor-
derung für das Bildungssystem: Es muss sich vom 
Wissensvermittler zum Kompetenzförderer 
wandeln.  

Ein vielversprechender Ansatz ist das Lernen 
durch geplantes Scheitern, wie es die Methode 
«Productive Failure» vorsieht. Auf den ersten 
Blick scheint dies widersprüchlich. Lernende 
setzen sich dabei ohne vorherige Anleitung mit 
komplexen Problemen auseinander. Das Schei-
tern wird nicht als Defizit, sondern als Motor für 
Lernprozesse verstanden. Es aktiviert Vorwissen, 
fördert kreative Lösungsstrategien und stärkt die 
Problemlösungskompetenz. Studien der ETH 
Zürich belegen die ausserordentlich hohe Wirk-
samkeit: In einem Kurs zur linearen Algebra stieg 
die Erfolgsquote durch diese Methode von 55 auf 
75 Prozent. Voruntersuchungen im Bereich des 

Fremdsprachenerwerbs zeigen ein ähnliches Bild. 
Ein weiteres zentrales Element dieser neuen 
Lernkultur ist die Selbststeuerung. Lernende 
sollen ihr Lerntempo selbst bestimmen, um die 
vorgegebenen Ziele termingerecht zu erreichen. 
Dadurch übernehmen sie Verantwortung und 
entwickeln Selbstkompetenz – Fähigkeiten, die 
in einer Welt, in der KI Routineaufgaben über-
nimmt, unverzichtbar sind. Wer mit intelligen-
ten Systemen arbeiten will, muss sich selbst 
organisieren, kritisch denken und Verantwor-
tung übernehmen können. Lernen ist jedoch 
nicht nur ein individueller, sondern auch ein 
sozialer Prozess. Gegenseitiges Erklären und 
gemeinsames Problemlösen fördern nicht nur 
das Verständnis, sondern auch die Sozialkom-
petenz. Der Lernstoff wird dadurch nachhalti-
ger abgespeichert.  

Für Lehrpersonen bedeutet dieser Wandel eine 
tiefgreifende Veränderung ihrer Rolle. Es ist 
herausfordernd, die Verantwortung für das 
Lernen an die Lernenden zu übergeben. Metho-
den wie Blended Learning erfordern nicht nur 
technische und didaktische Anpassungen, 
sondern auch ein neues pädagogisches Selbst-
verständnis. Lernende müssen schrittweise an 

diese neue Lernkultur herangeführt und konti-
nuierlich begleitet werden. Dabei ist es zentral, 
auch die Fähigkeit zur Zusammenarbeit zu 
fördern, denn Lernen findet zunehmend in 
Teams statt.  

KI darf nicht als Gegner der Bildung wahrge-
nommen werden, sondern als Werkzeug und 
Hilfsmittel. Sie kann Lernprozesse fördern, 
Lehrpersonen entlasten und neue didaktische 
Wege eröffnen. Doch sie ersetzt nicht den 
Lernprozess selbst. Vielmehr müssen wir ler-
nen, mit KI zu lernen: ihre Stärken nutzen, ihre 
Grenzen erkennen und ihre Ergebnisse reflek-
tieren. 

Schule neu denken – Zukunft gestalten 

Bildung wird durch KI nicht ersetzt, sondern 
anspruchsvoller. Im Fokus stehen nicht mehr 
Fakten, sondern das «Wie» und «Warum»  
des Lernens. Die Schule der Zukunft fördert 
Kreativität, Reflexion und Zusammenarbeit 
zwischen Mensch und Maschine. Das Liechten-
steiner Lernmodell, das an der Berufsmaturi-
tätsschule Liechtenstein entwickelt wurde, 
zeigt, wie ein möglicher Weg aussehen kann. 
Lernen bleibt ein aktiver, sozialer und individu-
eller Prozess – unterstützt durch KI.

«Bildung muss dorthin gehen, 
wo Maschinen an ihre Grenzen 

stossen – ins kreative,  
kritische und soziale Denken.»

Beat Schuler 
Rektor Berufsmaturitätsschule Liechtenstein 

 

Beat Schuler ist seit 1. August 2022 Rektor  
der Berufsmaturitätsschule Liechtenstein.

Gestern publizierte das Amt für Sta-
tistik die Aussenhandelszahlen für 
August. Obige Abbildung zeigt, dass 
die direkten Güterexporte Liechten-
steins bereits seit Juni deutlich 
schwächeln. Und auch im August, als 
die im April eingeführten US-Zölle 
auf liechtensteinische Exporte von 
10 auf 15 Prozent erhöht wurden, 
setzte sich dieses schwache Niveau 

fort. Der nominale Exporteinbruch 
ist aber vor allem auf saisonale Effek-
te zurückzuführen, weil der August 
üblicherweise der schwächste Han-
delsmonat ist. So sind die Güter -
exporte real und saisonbereinigt gar 
leicht angestiegen. 

Auch wenn auf Monatsfrequenz 
keine Daten nach Absatzland vor-
liegen, ist davon auszugehen, dass 

sich die schwache Entwicklung der 
Exporte Liechtensteins in die USA 
auch im August fortgesetzt hat. 
Aber auch Exporte in andere Staa-
ten, welche starken Handel mit den 
USA treiben, werden von den Zöl-
len geschwächt. Zudem wirkt die 
ausgelöste Unsicherheit belastend 
auf die globale Konjunkturstim-
mung und hemmt vor allem die für 

Liechtenstein wichtigen Investiti-
onsgüterexporte.

Andreas Brunhart 
Ökonom am 
Liechtenstein- 
Institut 

US-Zölle belasten Liechtensteins Güterexporte weiterhin

Datenquellen: Amt für Statistik, Liechtenstein-Institut (Preis- und Saisonbereinigung)


